
Man kann zunächst fragen, warum wir aus dein Heer von Krank-
heiten gerade den Abdominaltyphus herausheben? l)as hat mehrere Gründe.

gewisser Manipulationen voraussetzen ( e h emi s e h e Unter-
s u e h u n g e n).

Ad a) Fur (lie statistisch-physikalischen Untersuchungen würde
den Militär-Ingenieuren die Aufgabe zufallen:

a) Situationspläne der Kasernen und ihrer Umgebung anzu-
fertigeis, auf welchen die llöhencoten eingetragen lEnd die Drai-
nage der Oberfiáche für lIegen- und ilauswasser bezeichnet ist;

¡5) den Baugrund und Untergrund jeder Kaserne von der
Oberfläche his zur ersten wasserdichten (wassersammelnden)
Schicht auf seine geognostische Beschaffenheit (ob alluviale, dilu-
viale, tertiäre etc. Schichten) sowie auf seinen physikalischen
Aggregationszustand (ob aufgefiillter Boden und welcher Art, ob
Geröll, Kies, Sand, Lehm u. s. w. oder Mischungen davon) zu
sintersuchen, und wo verschiedene Schichten übereinanderlagern,
die Mächtigkeit der einzelnen anzugeben, ferner anzugeben, welche
Kasernen oder Kascrnentheile auf compactem, für Wasser und
Luft undurchgängigem Felsen und welche auf Pfahlrost stehen;

y) von baulichen Verhältnissen anzugeben, aus welchem Bau-
material die Wände der Kaserne bestehen, ob zu den im Boden
stehenden Mauern das gleiche Material verwendet ist wie zu den
in der Luft stehenden, wann die Kaserne erbaut, wann und
welche wesentliche bauliche Veränderungen (Umbauten und An-
bauten) vorgenommen wurden, wie die Abtritte und andere Vor-
richtungen für flüssige und feste Abfallstoffe (alle Arten von Gris-
lien und Misfstätten) beschaffen sind und welche ihre örtliche
Lage ist, ob die Mannschaftszimmer besondere Ventilationsvor-
richtungen haben, wie gross der Rauminhalt jedes einzelnen
Ziniiners ist;

ô) die Art der Trinkwasserversorgung der Kasernen und
ihrer Theile (ob Wasser aus ilöhrenleitungen, aus gegrabenen
oder gebohrten Brunnen u. s. w.) anzugeben;

s) im Niveau der Bodenoberfläche Fixpunkte an den Kaser-
nenbrunnen anzubringen, und diese Punkte auf die mittlere Höhen-
cote des nächstgelegenen Flusses oder Baches einzunivelliren;

) die regelmässigen Exercierplätze anzugeben und deren
örtliche Lage sind Bodenheschaffenheit zu beschreiben;

s) den Militärärzters neben Grundrissen der einzelnen Stock-
werke lithographirte Aufrisse der Kasernen nach einem beizule-
genden Muster zur Verfügung zu stellen, in welche die vorkom-
menden Fälle von Abdorninaltyphus (und andern epidemischen
Krankheiten) nach Stockwerk, Zimmernummer und Monat des
Zuganges eingetragen werden können.
Den Militärärzten würde die Aufgabe zufallen:

a) monatlich die Belegung jedes Mannchaftszimmers zu no-
tiren, zur Gewinnung von Durchschnittszahlen der Belegung so-
wohl der Kasernen im Ganzen, als ihrer einzelnen Zimmer;

ß) die etwa vorkommenden Fälle von Typhus (auch von
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Einleitender Vortrag zu dem Programm ftir einen
Untersiichungsplan des trt1ichen und zeitlichen Vor-

kommens von TyphusepidemielL
Von

Max y. Pettenkofer.
Bevor auf die Specialdiscussion der vorn Stabsarzt Br. Port und

mir Ihnen vorliegenden Resolutionen ') eingegangen wird, gestatten Sie
uns einige einleitentle und erläuternde Worte.

I) I. Als Ausgangspunkt fur die Forschungen über Typhusätiologie
sind, wegen der leichten Controlirbarkeit des Gesundheitszustandes der
Bevölkerung und wegen der hohen Disposition des in ihr vorwaltend
vertretenen Lebensalters, an Typhns zu erkranken, in erster Linie die
Kasernen ins Auge zu fassen.

II. Die in den Kasernen anzustelleuden Untersuchungen und Erhe-
bungen lassen sich, obwohl sie im Princip särnmtlich gleich wichtig und
unentbehrlich sind, aus praktischen Gründen in zwei Kategorien bringen

solche, welche ohne weitere Vorbereitung und Unterweisung so-
fort vorgenommen werden können (statistische und physi-
kalische Untersuchungen),
solche, welche mehr Vorbereitung und die vorherige Einiibung
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Vor Allem ist diese Krankheit von ganz hervorragender, gesundheitswirth-
schaitlicher Bedeutung für eine grosse Anzahl von Orten in Deutschland,
welche von einzelnen Typhusfllen mehr oder weniger beständig, und
zeitweise auch an Epidemien davon zu leiden haben. Der Typhus hat
gesundheitswirthschaftlich eine viel grössere Bedeutung als die Cholera.

Nehmen wir an, eine Stadt von 100,000 Einwohnern habe alle
lo Jahre eine Choleraepidemie und jedesmal sterben 10 pro mille der
Einwohner daran - und solche Orte hat Deutschland glücklicherweise
nur äusserst wenige - so macht das in 10 Jahren 1000 Todesfälle.
Da man bei der Cholera durchschnittlich ziemlich sicher auf I Todten
immer 2 Kranke rechnen kann, so beträgt das in 10 Jahren 2000 Er-
krankungen. Nach den Untersuchungen, welche Prof. y. Buhi während
der Choleraepidemie von 1854 in Bayern ) angestellt hat, kann man die
Krankheitsdauer durchschnittlich auf 12 bis 14 Tage beim einzelnen Cho-
lerakranken rechnen, was in 10 Jahren a conto der Cholera 24 bis
28,000 Verpflegstagen entspricht.

Vergleichen wir damit eine gleich grosse Stadt von 100,000 Ein-
wohnern, 'Velche von der Cholera nie betroffen wird, aber eine durch-

Cholera, Ruhr u. s. w.) auf Grund von Zahlblättchen nach einem
beizulegenden Muster in die lithographirten Aufrisse der Kasernen
einzuzeichnen, damit die Gruppirung der Krankheitsfälle, ihre
Ausbreitung in horizontaler oder verticaler Richtung und beson-
ders ihr Verhalten zu den Abtritten ersichtlich wird;

) auf einer graphischen Tafel die zeitliche Aufeinanderfolge
der Erkrankungsfälle jeder Garnison, nach Kasernen geschieden
und mit monatweiser Angabe der Bewohnerzahl jeder Kaserne
ersichtlich zu machen;

d) womöglich die Typhusvorkommnisse audi im Civil in
allen Garnisonsorten zu beobachten und statistisch zu verfolgen;

a) an särnmtlichen Brunnen jeder Kaserne tägliche Messungen
des Grundwasserstandes und wöchentliche Messungen der Grund-
wassertemperatur vorzunehmen;

) tiglich die Bodentemperatur aus einer Tiefe von 1 bis
3 Metern zu notiren;

) in jeder Oarnison die tägliche Regen- und Verdunstungs-
menge zu messen.

Ad b) Die auzustellenden chemischen Untersuchungen hätten zu be-
stehen:

a) in täglicher Untersuchung der Pump - und laufenden
Wasser auf ihren Gehalt an einigen wesentlichen Bestandtheilen
(namentlich Gesammtrückstand, Chlor und Salpetersäure etc.);

ß) in wöchentlicher Untersuchung der Luft des porösen Bau-
grundes ans Tiefen von l/2 und 3 Metern auf ihren Kohlen-
säuregehalt.

'j Siehe Hauptbericht 1854 S. 636.
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schnittliche Typhusmortalität nur von I pro mille im Jahre hat, - unJ
solche Orte haben wir in Deutschland lei4er eine ungemeine grosse Zahl -
so macht das in 10 Jahren auch 1000 Todesfälle. Beim Typhus aber
muss man mindestens 5 schwere Krankheitsfälle auf I Todesfall rechnen,
ja in der Regel treffen heutzutage sogar viel mehr, und das isiaclit in
lo Jahren nicht 2000 , wie bei der Cholera, sondern mindestens 500G
schwere Erkrankungen , deren gesundheitswirthschaftliche Folgen durch
eine gleichmässigere Vertheilung über die 10 Jahre wohl etwas weniger
empfmdlicii, aber durchaus nicht compensirt werden. - Beim Typhus
ist die durchschnittliche Rrankheïtsdauer nun wieder viel länger, als hei
der Cholera. Man rechnet unter dem Mittel, wenn man dr die schwe-
ren Fälle , von welchen '/ zu Grunde geht , nur 30 Tage annimmt,
aber schon hieraus rechnen sich für einen Typhusort in 1 0 Jahren
150,000 Vcrpflegstage anstatt 28,000 für den Choleraort.

Demnach ergiebt sich zur Gentige, dass der Typhus sowohl was
Mortalität als auch was Morbidität anlangt, für Deutschland eine viel
grössere, gesundheitswirthschaftliche Bedeutung hat, als die Cholera.

Nebstdem befällt der Typhus, obschon er kein Lebensalter verschont,
nicht wie die Cholera vorwaltend Kinder unter 5 Jahren und Greise und
andere kränkhiche und schwächliche Individuen, sondern mit ganz beson-
derer Vorliebe überall die l3liithe der Bevölkerung vom 16. bis zum
36. Lebensjahre, und sucht sich audi unter dieser nicht etwa die Schwäch-
lichen aus, sondern greift audi da wieder am liebsten nach dQm Besten.

Endlich sind die Nachkrankheiten, welche (lie Cholera zurticklässt,
im Durchschnitt fast Null; die Eranken gehen, wenn sie nicht sterben,
fast mimer wieder ganz gesund in kurzer Zeit daraus hervor, während
die Fälle leider gar nicht selten sind, in welcheii der Typhus, wenn er
auch nicht (las Leben kostet, ein langes, ja oft lebenslanges Sieclithuin
zuriickliisst.

Das sind allgemein bekannte Thatsachen, welchen gegenüber die
medicinische Wissenschaft, und namentlich die öffentliche Gesundheitspflege
Stellung zu nehmen hat.

Den Krankheiten und ihren oft tief einschneidenden Folgen suchte
die Medicin bis in die neueste Zeit hauptsächlich durchs heilung der Kran-
ken zu begegnen; erst in neuerer Zeit hat sie siels mit immer klarer
werdende!n Bewusstsein in die Zweige der curativen und der präventiven
Medicin gespalten. Letztere ist der jiingere Zweig und daher auch tier
noch weniger entwickelte, aber gerade ihm fallen (lie Hauptaufgaben dec
öffcnllichcri Gesumlheitspficge zu, namentlich auch die Bekämpfung der
eli(leiiiisCllei) und epidemisclien Krankheiten. ich betrachte die öffentliche
Gesundheitspflege am liebsten als eine Wïrthschaftslehre, angewandt auf
Alles, wodurch Werthe für die Gesundheit erzeugt und erhalten, oder
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v(riiichtet verden. Die curative Medicin hat überdI erst da einzutreten,
wo (lie präventive nicht mehr, uler noch nicht ausreicht. Leider, dass

diese selbst noch so unentwickelt Ist, dass sie der älteren Schwester das
grösSele Feld (1er Thätigkeit ühvrlassen muss, flfl(I leider dass zu befürch-
ten ist, (lass es auch nochì lange so bleiben wird.

Die curative Me(licifl hat bisher schon immer Alles aufgeboten und
ihr redlich Theil audi wirklich schon dazu beigetragen, (lie Schrecken
und Schäden dci' Krankheiten, und namentlich auch die, welche der
Typhus veïiirsaeht, zu verringern. Man muss dankbar anerkennen, uni
wie Vi(l durch eine bessere Behandlung der Krankheit, z. B. durch die
hauj)ts;iclI!ich von Dr. Ernst Bra n d ins Leben gerufene , systematische
lialiwasserhehandlung jetzt weniger, als sonst an Typhus sterben, und
um wie viel die Kranken schneller und volisländiger wieder ihre Gesund-
heit erlangen, als sonst, - aber die wichtigere Aufgabe bleibt isnnier,
(las Auftreten, das Entstehen tier Krankheit iiberbaupt zu verhüten, so
weit es nur mimer möglich ist.

Wir sind gewohnt, die Gesundheit als etwas Selbstverständliches,
ais ein sogenanntes freies (hit zu betrachten, eRva Wie die Luit, in der
wir leben, und die wir auch erst zu schätzen wissen, wenn wir sie
nicht mehr haben. Der Mensch huiift erst welch köstliches und unent-
behrliches Gut (lie Luft ist, wenn man lint bis über tien Kopf im Wasser
untertaueht, wo er jämmerlich nach Luft zu schnappen beginnt. Und
so ist es mit tIer Gesundheit auch, wie mit anderen utense] lichen Gütern,
tieren Besitz angestrittela werden und verloren gelten kann, in wckhein
Falle dann erst gewöhnlich man sich um einen Anwalt, um einen Doctor
der Rechte unisielit, erst wenn ein Process ausgebrochen ist. Ein guter
Wirthschafter begnügt sich nicht damit, lilos zu streben, (lass er, so oft
er in einen solchen Process fällt, der ihm tien völligen Ruin bringen
kann, wieder mit dem nackten Lehen heraus-, und sozusagen mit einem
blauen Auge davon komme, sondern er sucht von voritherein Alles zu
vermeiden, was lint in solche Processe verwickelt, und mn das vermeiden
zu können, muss man erst wissen, was diese Verwickelungen herbeiführt.

Für tile Rechtspflege ist es bereits statistisch nachgewiesen, dass in
einem Lande, oder in einem Theile eines Landes mit sehr einfachen kla-
ren Gesetzen, die auch der gemeine Mann bald unterscheiden lernt, oft
nieht der zelmte Theil von Processen auf den Kopf tri!ft, als anderswo
bei anderer Gesetzgebung.

Um gerecht zu sein, darf nicht unerwähnt bleihen, dass tier Jurist
dadurch einen grossen Vortheil hat, dass er seine Gesetze geschrieben und
offen vor sich hat, und dass sie volte Geltung haben, so lange sie vom
Gesetzgeber nicht abgeändert werden, während die Krankheitsprocesse
Folgen von Verletzungen von Naturgesetzen sind, (lie wohl für ewige
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Zeiten bereits gegeben, aber weder auf Stein, noch Erz oder Pergainet
gseliriebeii sind, sondern erst höchst mühsam und langsam für die Zwecke
der Medicin aus Tltatsachen dechlifrirt werden müssen. Um so schöner
aher bleibt es zu zeigen, dass genaue Gesetzeskenntniss nicht nur den
Juristen, sondern auch (len Mediciner maclit.

Es fiägt sich nun, ob der Abdominaltyphus eine Krankheit ist, auf
welche zunächst die präventive Medicin mit einiger Aussicht auf Erfolg
ihre Thätigkeit richten kann, namentlich um die Gesetze genauer kennen
zu lernen, nach welchen sich das Verfahren zu richten hat? Ich glaube
diese Frage unbedenklich mit Ja beantworten zu dürfen. Ueber keine
andere Krankheit liegen bereits so zahlreiche und umfassende Beobaeh-
tungen und Arbeiten vor, welche sieh mit den Ursachen ihres Entstehens
befassen, bei keiner Krankheit werden schon so viele Dinge mit aller
Bestiinnitheit als Ursachen bezeichnet uni! gehören dieselben so sehr zu
mien von den Menschen vermeidlichen l)ingen, dass wohl keine Krank-
heit der präventiven Medicin mehr Anhaltspunkte bietet, als gerade der
Typhus. Es handelt sich nur um eine genaue Untersuchung einer Reihe
von Tliatsachen, welche man für ursächliche Momente hält, und welche
darauf hin auf rein thatsächlichem Boden nun zu prüfen sind, um der
präventiven Medicin eine festere Grundlage zu schaffen, als sie bisher ge-
habt hat, wo sie sich gar zu häufig nur auf blosse Meinungen, die man
wohl auch Theorien genannt hat, stützen konnte.

Es ist um so mehr Grund zur hoffnung vorhanden, dies zu erreichen,
als in einigen Orten nach Durchführung gewisser Massregeln die Häufigkeit
des Typhus nachweisbar abgenommen hat, und ais an anderen Orten sich
constatite Zeichen ergeben haben, nach denen seine Häufigkeit zu ver-
sehietleneu Zeiten sich richtet.

Der Typhus hat allerlei Seiten, an welchen ihn die präventive
Medicin packen könnte. Man darf annehmen, dass die Krankheit von
einem spezifischen lnfectionsstoffe herrühre, tien man zu isoliren, zu ver-
nichten oder in irgend einer %Veise unschädlich zu machen, zu desinliciren
suchen könnte. Ferner steht fest, dass dieser lnfectionsstoff auf verschiedene
Menschen sehr ungleich wirkt, indem die einen ihn ohne jeden Nachtheil
für ¡lire Gesundheit ertragen und eigentlich doch nur weniger davon krank
werden, was man individuelle Disposition genannt hat, und man könnte
also streben, auch diesen wenigen noch ihre Disposition zu nehmen.
Aber da musste man erstens den Infectionsstoff und dessen Sitz zuvor
wirklich kennen, während wir ihn einstweilen bios in allerlei vermuthen,
und zweitens müsste man wissen, was die individuelle Disposition aus-
macht, welche gerade beim Typhus von höchst sonderbarer Art zu sein
scheint, weil er das kräftigste Lebensalter, die Jugend und das beste
Mannesaiter so vorwaltend ergreift, man müsste wissen, was man den
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disp&nkten Menschen zu geben oder zu nehmen hätte, um ihre Disposition
zu tiLgeL Auch dazu scheint mir vorläufig wenig Aussicht zu bestehen.

Der Typhus hat aber noch eine ganz andere Seite, von welcher er
ims angreifbar eÑcheint, und von welcher man ihn auch schon mit Er-
foig theilweise angegriffen hat, ohne ilber den Infectionsstoff oder über
die individuelle Disposition bereits im Klaren zu sein, und das ist seine
hervorstechende Eigenthümlichkeit, sich vorwaltend aw gewissen Orten und
zu gewissen Zeiten zu zeigen, und das ist der Grund, warum wir Ihnen
einen Plan zur Untersuchung des örtlichen und zeitlichen Vor-
kommens von Typhusepidemien vorschlagen. Zu dieser Wahl hat
uns nicht ein theoretischer , sondern lediglich der practisehe Standpunkt
bestimmt. Der ganze Process, welcher Typhusepidemien in einem Orte
hervorruft, ist sicherlich kein sehr einfacher, sondern besteht aus mehreren
Theilen oder Factoren und Stadien. Wenn ein Vorgang von mehreren
Ursachen, von einer Kette von Ursachen abhängt, so kann man den ganzen
Vorgang verhindern, wenn es gelingt, auch nur ein einziges wesentliches
t1jed der Kette zu fassen und in seine Gewalt zu bekommen : es ist (lann
nicht nothwendi, jedes einzelne Glied einzeln zu zerbrechen.

Wenn Wir durch fortgesetzte genaue Vergleichung und Differenzirung
die Ursachen herausbringen, warum gewisse Orte, und warum in diesen
gewisse fläuser, und warum in diesen wieder gewisse Theile und sogar
einzelne Zimmer oft so auffallend viele Typhusfälle liefern, wie es in der
That der Fall ist, und andere wieder nicht, - dann schaffeii wir der
prVentiven Medicin eine sichere Operationsbasis.

Schon die bisher erhobenen Thatsachen zeigen zur Evidenz, dass es
zum Entstehen von Typhusepidemien nicht genügt , einen Infectioiisstoff
an einen Ort und unter Menschen zu bringen. Es gicht Orte und Ge-
genden:, iii welchen der Typhus durch einzelne Fälle auch eingeschleppt,
nicht um sich greift, gegenüber anderen, in denen er nie ausgeht. Es
lässt sich diese über allem Zweifel stehende Thatsache nicht dahin deuten,
dass an den Iur Typhus uncmpfàngliclien Orten keine für Typhus dis-
ponirten Menschen wohnen, denn man beobachtet im Gegentlieil wieder
mit grosser Regelmässigkeit, dass gerade Personen, welche aus solchen
-wiempilinglichen Orten und Gegenden in Typhusorte, namentlich zur Zeit
herrschender Epidemien kommen, ganz vorwaltend Opfer der Krankheit
werden , ein Zeichen , dass sie sogar mehr individuelle Disposition für
Typhus besitzen, als die Bewohner von Typhusorten selbst. Die Ursachen
der Epidemien wenigstens müssen in den Orten selbst gesucht werden.

Wir entgehen daher, wenn wir vom Standpunkte der präventiven
Medicin aus etwas Ergiebiges gegen the Verheerungen des Typhus unter-
nehmen wollen, in keiner Weise der Nothwendigkeit, die Typhusorle, dic
Typhuslokalitäten vergleichend mit Nichit-Typliusorten, mit Nicht-Typhus-
lokalitäten noch genauer zu untersuchen, als es bisher geschehen ist. Ge-
fühlt hat man schon immer, dass der Schwerpunkt der Typhusfrcquenz
iii der Lokahität liegen müsse, und hat desshalb schon immer und oft
nur gar zu gläubig angenommen , dass gewisse Lokalverhjältnisse, bald
schlechte Abtritte, schlechte Gruben und Kanäle, bald schlechtes Trink-
wasser, bald eine ungünstige Lage des Ortes, dann Ueberschwemmungen,
dann wieder Unreinlichkeit oder Ueberfüllung, selbst politische Aufregung
u. s. w. einen Ort zu einem Typhusorte gemacht habe, aber nachgewiesen,
dass dem wirklich so sei, dass die Epidemien damit wirklich regelmässig
kommen und gehen, - nachgewiesen hat man davon noch sehr wenig.
Der Nachweis kann nur durch eine genaue Chronik, durch Evidenthaltung
der Typhusfrequenz und durch Evidenthaltung der fortlaufenden Geschichte
der einzelnen örtlichen Momente geliefert werden, welche man für maass-
gehend hält.

Der von uns vorgeschlagene tTntersuchiungsplan nun soll eine genauere,
methodische Untersuchung der Lokahität nach gewissen Richtungen hin
anbahnen. Er muss sich wie jeder derartige Plan vorerst auf eine gewisse
Anzahl von Punkten besehränkeii, denn es lässt sich nicht alles auf ein-
mal ins Auge fassen, aber Sie werden keine wesentlichen Momente ver-
missen, welche bisher zur Erklärung von Typhusausbr(ichen herbeigezogen
worden sind. Es soll nun an einer grösseren Reihe von Fällen fort-
laufend beobachtet und gezählt werden, wie oft Momente, welche man
für maassgebend hält, vorhanden sind oder fehlen, wo Typliusepidemien
auftreten und wo nicht.

Nebst der Vorliebe für gewisse Orte zeigt der Typhus in seinen
von ihm auserkorenen Schauplätzen auch noch eine ganz regelmässige Vor-
liebe für gewisse Zeiten. Wo man das Vorkommen der Krankheit (lurch
eine über mehrere Jabre ausgedehnte Statistik verfolgt liai, ergiebt sich
überall eine sehr deutliche Regel für jeden Ort, wenn auch verschiedeii
fur verschiedene Orte. So hat z. R. Virchow nachgewiesen, (lass (lie
Stadt Berlin ihre llaupttypliuszeiten in den Soiiiiiier- tind herbst-Monaten
hat, Pfeiffer hat dasselbe für Thüringen nachgewiesen; hingegen haben
v.Buhl, Port und ich gezeigt, dass die grösseren Typhusepiilemien in
Munchen immer in die Winter-Monate fallen. h)ie bisherigen Unter-
suchungen zeigen ferner, dass in diesen Städten sich das Vorkommen von
Typhus oft lange ¡n bescheidenen Grenzen hält, dass oft Jahre vergehen,
his wieder einmal eine grössere Typhusfrequenz, eine eigentliche Epidemie
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auftritt, und es zeigt sich, dass die freien Zwisehienzeiträume bald grösser,
bald kleiner an ein und demselben Orte sind.

Ich kann Ihnen auf dieser graphischen Karte von Wagus, von einem
früher bei der hiesigen Polizei angestellten Ingenieur angelegt , dessen
grösste Freude es gewiss gewesen wäre, einer Versammlung wie die heu-
tige ist, einer Versammlung des deutschen Vereines für öffentliche Ge-
sundheitspflege heizuwolinen , welche Freude aher dem zu früh Dahinge-
schiedenen zu erleben leider nicht mehr bestimmt war, - ich kann Ihnen
auf dieser Karte die Bewegung der Typhusfrequenz in München Monat für
Monat von 1850 bis 1875 zeigen.

Die Denionstration erstreckte sich wesentlich auf die Typhus- und
Grundwasser-Curve und auf etwaige Coincidenz anderer Momente - wie
Abtrittanlage, - Trinkwasserbezug , Einfluss des Krieges von 1866 und
1870 etc.

Man kann an diesen von jeder theoretischen Anschauung unabhiän-
gigen Thatsachen und Zalileii der Reihe nach alle zeitlichen Momente prü-
fen, die man nur immer für den Ausbruch von Typhusepidemien für
maassgehend hält , und welche einer genaueren Beobachtung zugänglich
sind, - aber man hat vorläufig noch nichts finden können , was sich
mit der Typhusfrequenz in München auch nur entfernt so regelmässig ge-
ändert hatte, als der Grad der Trockenheit des Münchener Bodens, welcher
hauptsächlich von dec Regenmenge und von der Verdunstungsmenge ab-
hängt, und sich auf unserer Hochebene am deutlichsten im Grundwasser-
stande gewisser Brunnen ausspricht. Man kann wirklich sagen, in Mün'-
ehen bewegt sich die Typliusfrequenz umgekehrt mil dein Grundwasser-
stande. y. Buh I hat zuerst dieses merkwürdige Verhiältniss entdeckt und
schon 1865 das erstemal darauf aufmerksam gemacht. Sie haben auf
der Karte gesehen , mit welch' unheimlicher Regelmässigkeit sich diese
Coincidenz mimer wiederkehrend nun schon seit fast 20 Jahren fortsetzt.
Professor Dr. Seidel hat schon beim ersten Erscheinen der Arbeit von
V. BubI den Werth dieser Coincidenz einer Berechnung nach den Gesetzen
tier mathematischen Wahrscheinlichkeit unterworfen , und , dass
man schon damals 36,000 gegen I wetten konnte, dass diese Coineidenz
nichts ZuhIiges sein könne, sondern von irgend einem ursächlichen Zu-
sammenhange herrühren müsse. Seitdenì ist selbstverständlich durch Ver-
mehrung der weiteren ini selben Sinne sprechenden Abzählungen die Wahr-
scheinhichkeit noch um das Vielfache gestiegen. Der ärztliche Verein zu
München hat deshalb am Schlusse der lebhaften Biscussionen, welche die
Typhusepidemie von 1872 unter seinen Mitgliedern hervorgerufen hat und
welche den. Meisten von ihnen bekannt sein dürften, mit Recht als ersten
Satz aufgestellt:

,Die Grunthvasserbewegiing in München ¡st bisher die einzige con-
statjrbare Tliatsache, welche mit der jeweiligen Frequenz des Typhus
seit euler Reihe von I fi Jahren ununterbrochen in dem Sinne coin-
cidirt, wie es in den Untersuchungen von y. Buhl und Seidel
näher dargelegt ist. Von keinem anderen ätiologischen Momente ist
bisher eine ähnliche Coincidenz nachweisbar gewesen."

Es ist bekannt , wie viel Widerspruch , Streit und Missverständniss
durch die Annahme von einem Einfluss des Grundwasserstandes - oder
wie man gewöhnlich schlechithin sagt - des Grund wassers schon her-
vorgerufen worden ist, und es ist hier gewiss nicht der Ort, näher darauf
einzugehen, aber so viel dürfte jetzt doch klar sein, dass man nicht mehr
umhin kann , das Grundwasser auch ferner und auch an anderen Orten
als in München iii den Kreis der Beobachtung über die zeitlichen Momente
des Typhus aufzunehmen. Den Ausgleich der verschiedenen Meinungen
und die Erklärung der Art (les Einflusses kann imian getrost der Zukunft
und weiterer Erfahrung überlassen. Nur so viel möchte ich gerade bier
noch bemerken, dass weder ich, noch y. BubI, noch Seidel, oder Port
oder Andere , welche vom Einlhisse (les Weclisels der Bodendurehfeuch-
lung auf das Vorkommen von Typhus- und Cholera-Epidemien überzeugt
sind, je eine Grundwasserthieorie aufgestellt haben, etwa in dem Sinne,
als ob wir meinten, es brauche weiter nichts, um einem Orte eine Epi-
demie zu machen oiler zu nehmen, als dass das Grundwasser fällt oder
steigt. Wir haben mir immer constant daran festgehalten, und thun es
mmcli in iliesein Augenblicke, dass es Thatsache sei, dass in München und
und auch anderwärts, wenn auch nicht überall, sich ein Einfluss in dieser
Richituiig sehr regelmässig bemerkbar mache, was doch gewiss keine
Theorie ist, sondern das einfache Ergebniss zahlreicher, fortgesetzter und
genauer Beobachtungen.

Gerade wir haben diesen Einfluss auf keine bestimmte Art zu er-
klären gesucht, sondern stets offen bekannt, dass die Erklärung erst noe.hm
zu linihen sei. Wir hialien nur (lie Thiatsachen behauptet und nie haben
wir muts den Zusammenhang so einfach vorgestellt, wie viele Andere, di
schoim oft gemeint haben, wenn das Grundwasser einen Einfluss hält.
(hann müsste (lcr Typhus in allen Häusern einer Stadt immer ganz pro-
portional dein Steigen und Fallen der Brunnen abnehmen und zunehmen,
gleichwie das Quecksilber in einem Thiernionieter beständig mil der Wärme
steigt mind fällt. I)ie Wärme ist die nächste und die einzige Ursache der
Ausdehnumig und Zusammenziehung des Quecksilbers, - aber wer möchte
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glauben, (1a!$ der Typliusprocess ebenso einfach sein könnte? Wer in
diesem Falle so ein einfaches Ei des Columbus erwarttt, ist auf (lern
besten Wege, iiie zum Ziele zu kommen, sondern dieseni ewig fern zu
bleiben. Es giebt viele Aufgaben, welche schon ihrer Natur nach nicht
so einfach mit einen! einzigen gliicklichen Einfalle iti lisen sind.

Vorderhand darf es iiiis genug sein, dass (1er Typhus, w(uigstells so
veit es sich um Ep i (1 e in ic n haiuielt, (lie uns ja
lieuì, vom Standpuiikle (lcr ii1ntltcIien GeSUfldII(I1sj)Ll(ge ails als Masscii-
erkrankungen /IfliCJIst ijIteressircu tittissen , so unz\veidelltig clin
gigkeit ion' Boden 1111(1 V011 zeitiveiseli Vorgingen in ihm verritli. I)as

kann naii aflfleIllIlPfl niiti uiiter alleii Umständen !s I I a Iten , ol tic z u 1a u-

ben, dass tI&i liotlen iinbetliei1ig sei, vcnn niaii (ICh 'FY1I1LUS (1)(dCI11iSClI

lull' in einzelnen lijiusein cines Ortcs, oder nur in tinztliien Ziuiwerii
eines hauses auftreteii sieht. I}er Zuairiinenhang iuiscrei' \\TuIifluflgcu uiul
ihrer Theile juil (Ictil Balen ist ein sehr vielsciiger ittid hislici noch
wenig I)eacllteter.

%Vir haben (leu Boden uns bisher viel zu sclir als eRas Einheit-
liches U1I(l Unveriinderlwhes gedacht, al s ciii fling fi r sich , Wi( I IlitI( etwa

früher die ganze Welt nur aus den 4 Eleiiientcn Icuer, Luft, \Vasser uiul
Erde bestehend, annahm. Nun wissen wir doch scltou, dass der Buden,
oder die Erde, worauf unsere häuser stehen, kein cinhiches Elenient ist,
sondern dass er aus verschiedenen mineralisdieii und organischeii Bestand-
theilen, nebst sehr wechselnden Mengen von Luft und Vasser besteht.
Sehen wir uns diese Dinge, zu welchen auch die Temperatur des llodcns
in verschiedenen Tiefen gehört, voni gesundlieitswirtliseliaftliehen, vorn hy-
gienischen Standpunkte aus nun einmal etwas nähei an. Ich glaube eiiien
Theil unseres Prograinnies aiu deutlichsten zu bezeichnen, wenn idi sage,
wir wollen ini Interesse der öffentlichen iesnndlieitsphlege eine Ait Me-
teorologie auch in den Boden hinein fortsetzen.

Endlich uni you Einseitigkeit und daraus entspringenden einseitigen
sind falschen Schlussfolgerungen sich zu sichern, müssen derartige Unter-
suchungen gleichzeitig von mehreren Beobachtern und an einer grösseren
Zahl von Orten unter wechselnden Yerhältnisseii gleichmässig durchgefimlut
werden. Mau braucht für entscheidende Schlüsse ein grosses, in allen
Theilen gut vergleichbares Material. Nichts hat den Fortschritt unserer
Erkenntniss in diesen wichtigen Dingen mehr aufgehalten, als dass jeder
immer nur für sich allein und an einem einzigen Orte beobachtet hat
und jeder wieder nach einer anderen Methode. Aus dieser Beschränkung
des Beobachtungskreises sind unvermeidlich auch viele beschränkte An-
schautmgen hervorgegangen. Lasen Sie sins also unseren Gesichtskreis
etwas erweitern und verallgemeinern.

Warum wir das Vorkommen (les Typhus zunächst nur beim Militär
ins Auge fassen wollen und als Beohachtungsstationen namentlich die
Kasernen vorschlagen, wird Ihnen mein sehr verehrter College, heur
Stabsarzt Dr. Port, auseinandersetzen, welcher nach mir das Wort ergreifen
wird. Ich denke mir, wenn wir den Typhus beim Militär einmal genau
verstehen, dann wird es nicht schwer sein, auch sofort beim Civil Nutz-
anwendungen von unserem Wissen zu machen.
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